
Auszug aus dem Amtsblatt 
des Ministeriums für Schule und Weiterbildung, Wissenschaft und Forschung 

des Landes Nordrhein-Westfalen 
Teil 1 Nr. 4/99 

 

Sekundarstufe II – 
Gymnasiale Oberstufe des Gymnasiums und der Gesamtschule;  

Richtlinien und Lehrpläne 

 

RdErl. d. Ministeriums 
für Schule und Weiterbildung, Wissenschaft und Forschung 

v. 17. 3. 1999 – 732.36–20/0–277/99 

 

Für die gymnasiale Oberstufe des Gymnasiums und der Gesamtschule in Nordrhein-
Westfalen werden hiermit Richtlinien und Lehrpläne für die einzelnen Fächer gemäß  
§ 1 SchVG (BASS 1 – 2) festgesetzt. 

Sie treten am 1. August 1999, beginnend mit der Jahrgangsstufe 11, in Kraft. Die in 
den Lehrplänen vorgesehenen schulinternen Abstimmungen zur Umsetzung der Lehr-
pläne können im Laufe des Schuljahres 1999/2000 erfolgen. 

Die Veröffentlichung erfolgt in der Schriftenreihe „Schule in NRW". 

Die vom Verlag übersandten Hefte sind in die Schulbibliothek einzustellen und dort u.a. 
für die Mitwirkungsberechtigten zur Einsichtnahme bzw. zur Ausleihe verfügbar zu hal-
ten. 

Die bisherigen Richtlinien und Materialien zur Leistungsbewertung treten zum 1. August 
2001 außer Kraft. Die Runderlasse 

vom 16.  6.1981, vom 27.10.1982 und  
vom 27.  6.1989 (BASS 15 – 31 Nr. 01, 1 bis 29),  
vom 15.  7.1981 (BASS 15 – 31 Nr. 30),  
vom 30.  6.1991 (BASS 15 – 31 Nr. 31),  
vom   9.11.1993 (BASS 15 – 31 Nr. 32) und  
vom 21.12.1983 (BASS 15 – 31 Nr. 02  bis 30.1) 

werden zum 1. August 2001 aufgehoben. 
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„(1) Ehrfurcht vor Gott, Achtung vor der Würde des Menschen und Bereitschaft zum sozialen 
Handeln zu wecken, ist vornehmstes Ziel der Erziehung. 

(2) Die Jugend soll erzogen werden im Geiste der Menschlichkeit, der Demokratie und der 
Freiheit, zur Duldsamkeit und Achtung vor der Überzeugung des anderen, zur Verantwortung 
für die Erhaltung der natürlichen Lebensgrundlagen, in Liebe zu Volk und Heimat, zur Völ-
kergemeinschaft und Friedensgesinnung." 

(Artikel 7 der Verfassung für das Land Nordrhein-Westfalen) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



1 Aufgaben und Ziele der gymnasialen Oberstufe 

1.1 Grundlagen 

Die gymnasiale Oberstufe setzt die Erziehungs- und Unterrichtsarbeit der Sekundarstufe I 
fort. Wie in den Bildungsgängen der Sekundarstufe I vollziehen sich Erziehung und Unter-
richt auch in der gymnasialen Oberstufe im Rahmen der Grundsätze, die in Artikel 7 der Ver-
fassung für das Land Nordrhein-Westfalen und in § 1 des Schulordnungsgesetzes festgelegt 
sind. 

Die gymnasiale Oberstufe beginnt mit der Jahrgangsstufe 11 und nimmt auch Schülerinnen 
und Schüler aus anderen Schulformen auf, die die Berechtigung zum Besuch der gymnasia-
len Oberstufe besitzen. Sie vermittelt im Laufe der Jahrgangsstufen 11 bis 13 die Studierfä-
higkeit und führt zur allgemeinen Hochschulreife. Die allgemeine Hochschulreife ermöglicht 
die Aufnahme eines Studiums und eröffnet gleichermaßen den Weg in die berufliche Ausbil-
dung. 

1.2 Auftrag 

Die gymnasiale Oberstufe fördert den Bildungsprozess der Schülerinnen und Schüler in sei-
ner personalen, sozialen und fachlichen Dimension. Bildung wird dabei als Lern- und Ent-
wicklungsprozess verstanden, der sich auf das Individuum bezieht und in dem kognitives und 
emotionales, fachliches und fächerübergreifendes Lernen, individuelle und soziale Erfahrun-
gen, Theorie und Praxis miteinander verknüpft und ethische Kategorien vermittelt und ange-
eignet werden. 

Erziehung und Unterricht in der gymnasialen Oberstufe sollen 

• zu einer wissenschaftspropädeutischen Ausbildung führen und 
• Hilfen geben zur persönlichen Entfaltung in sozialer Verantwortlichkeit. 

Die genannten Aufgaben sind aufeinander bezogen. Die Schülerinnen und Schüler sollen 
zunehmend befähigt werden, für ihr Lernen selbst verantwortlich zu sein, in der Bewältigung 
anspruchsvoller Lernaufgaben ihre Kompetenzen zu erweitern, mit eignen Fähigkeiten pro-
duktiv umzugehen, um so dauerhafte Lernkompetenzen aufzubauen. Ein solches Bildungs-
verständnis zielt nicht nur auf Selbstständigkeit und Selbsttätigkeit, sondern auch auf die 
Entwicklung von Kooperationsbereitschaft und Teamfähigkeit. 

Voraussetzung für das Gelingen dieses Bildungsprozesses ist die Festigung „einer vertief-
ten allgemeinen Bildung mit einem gemeinsamen Grundbestand von Kenntnissen und Fä-
higkeiten, die nicht erst in der gymnasialen Oberstufe erworben werden sollen“1. Die Schüle-
rinnen und Schüler sollen durch die Auseinandersetzung mit einem Gefüge von Aufgaben-
feldern, fachlichen und überfachlichen Themen, Gegenständen, Arbeitsweisen und Lernfor-
men studierfähig werden. 

 

1.3 Erziehung und Unterricht in der gymnasialen Oberstufe 

                                                             
1 KMK-Beschluss vom 25.2.1994 „Sicherung der Qualität der allgemeinen Hochschulreife als schulische Ab-
schlussqualifikation und Gewährleistung der Studierfähigkeit“. 



1.3.1 Wissenschaftspropädeutik 

Wissenschaftspropädeutisches Lernen ist ein besonders akzentuiertes wissenschaftsorien-
tiertes Lernen, das durch Systematisierung, Methodenbewusstsein, Problematisierung und 
Distanz gekennzeichnet ist und das die kognitiven und effektiven Verhaltensweisen umfasst, 
die Merkmale wissenschaftlichen Arbeitens sind. Wissenschaftspropädeutisches Lernen 
setzt Wissen voraus.  

Ansätze wissenschaftspropädeutischen Arbeitens finden sich bereits in der Sekundarstufe I. 
Das Lernen in der gymnasialen Oberstufe baut darauf auf.  

Wissenschaftspropädeutisches Lernen umfasst systematisches und methodisches Arbeiten 
sowohl in den einzelnen Fächern als auch in fachübergreifenden und fächerverbindenden 
Vorhaben. 

Im Einzelnen lassen sich folgende Elemente wissenschaftspropädeutischen Lernens unter-
scheiden: 

Grundlagenwissen 

Wissenschaftspropädeutisches Lernen setzt ein jederzeit verfügbares, gut vernetztes fachli-
ches Grundlagenwissen voraus, das eine Orientierung im Hinblick auf die relevanten Inhalte, 
Fragestellungen, Kategorien und Methoden der jeweiligen Fachbereiche ermöglicht und 
fachübergreifende Fragestellungen einschließt. Wissenschaftspropädeutisches Lernen baut 
daher auf einer vertieften Allgemeinbildung auf, die sich auf ein breites Spektrum von Fach-
bereichen und Fächern bezieht, und trägt umgekehrt zu ihr bei (vgl. Kapitel 2.3 und 2.4). 

Selbstständiges Lernen und Arbeiten 

Wissenschaftspropädeutisches Lernen ist methodisches Lernen. Es zielt darauf hin, dass die 
Schülerinnen und Schüler grundlegende wissenschaftliche Erkenntnis- und Verfahrenswei-
sen systematisch erarbeiten. 

Der Unterricht muss daher so gestaltet werden, dass die Schülerinnen und Schüler lernen, 
eine Aufgabenstellung selbstständig zu strukturieren, die erforderlichen Arbeitsmethoden 
problemangemessen und zeitökonomisch auszuführen, Hypothesen zu bilden und zu prüfen 
und die Arbeitsergebnisse angemessen darzustellen. 

Reflexions- und Urteilsfähigkeit 

Wissenschaftspropädeutisches Arbeiten erfordert problem- und prozessbezogenes Denken 
und Denken in Zusammenhängen. Die Schülerinnen und Schüler sollen sachgemäß argu-
mentieren lernen, Meinungen von Tatsachen, Wesentliches von Unwesentlichem unter-
scheiden, Prinzipien und Regeln verstehen, anwenden und übertragen können. Sie sollen 
die Grenzen und Geschichtlichkeit wissenschaftlicher Aussagen erkennen und den Zusam-
menhang und das Zusammenwirken von Wissenschaften kennen lernen. Schließlich geht es 
um das Verständnis für grundlegende wissenschaftstheoretische und philosophische Frage-
stellungen, Deutungen der Wirklichkeit, um ethische Grundüberlegungen und um die Refle-
xion des eigenen Denkens und Handelns. 

Grundlegende Einstellungen und Verhaltensweisen für wissenschaftliches Arbeiten 



Es gilt, Verhaltensweisen zu entwickeln und zu pflegen, mit denen wissenschaftliches Arbei-
ten als ein spezifischer Zugriff auf Wirklichkeit erlebt und begriffen werden kann. Wissen-
schaft soll auch als soziale Praxis erfahrbar werden, die auf spezifische Weise eine Verstän-
digung über unterschiedliche Positionen und Sichtweisen hinweg ermöglicht. Dazu ist Kom-
munikations- und Kooperationsbereitschaft erforderlich. Voraussetzung für wissenschafts-
propädeutisches Arbeiten sind Verhaltensweisen wie Konzentrationsfähigkeit, Geduld und 
Ausdauer, das Aushalten von Frustrationen, die Offenheit für andere Sichtweisen und Zuver-
lässigkeit. 

1.3.2 Persönliche Entfaltung und soziale Verantwortlichkeit 

Persönliche Entfaltung und soziale Verantwortlichkeit bestimmen den Erziehungsauftrag der 
gymnasialen Oberstufe. Erziehung findet in erster Linie im Unterricht statt; das Schulleben 
insgesamt muss aber ebenso Ansatzpunkte bieten, um den Erziehungsprozess zu fördern 
und die Schülerinnen und Schüler in die Arbeit und die Entscheidungsprozesse der Schule 
einzubeziehen. 

Die Schülerinnen und Schüler sollen ihre individuellen Fähigkeiten weiter entfalten 
und nutzen. 

Schülerinnen und Schüler sollen sich ihrer Möglichkeiten und Grenzen bewusst werden. Die-
ser Prozess wird dadurch unterstützt, dass durch ein Spektrum unterschiedlicher Angebote 
und Wahlmöglichkeiten, Anforderungen und Aufgabenstellungen sowie durch Methoden, die 
die Selbstständigkeit fördern, Schülerinnen und Schülern die Möglichkeit gegeben wird, ihre 
Fähigkeiten zu entdecken, zu erproben und ihre Urteils- und Handlungsfähigkeit zu entwi-
ckeln. Hierbei soll auch den Grundsätzen einer reflexiven Koedukation Rechnung getragen 
werden, die die unterschiedlichen Erfahrungen, Verhaltensweisen und Einstellungen von 
Jungen und Mädchen berücksichtigen. 

Die Schülerinnen und Schüler sollen sich mit Werten, Wertsystemen und Orientie-
rungsmustern auseinander setzen können, um tragfähige Antworten auf die Fragen 
nach dem Sinn des eigenen Lebens zu finden. 

Die in Grundgesetz und Landesverfassung festgeschriebene Verpflichtung zur Achtung der 
Würde eines jeden Menschen, die darin zum Ausdruck kommenden allgemeinen Grund- und 
Menschenrechte sowie die Prinzipien des demokratisch und sozial verfassten Rechtsstaates 
bilden die Grundlage des Erziehungsauftrages der Schule. Die Schule muss den Schülerin-
nen und Schülern Gelegenheit geben, sich mit den Grundwerten des Gemeinwesens ausei-
nander zu setzen und auf dieser Grundlage ihre Wertpositionen zu entwickeln. 

Die Auseinandersetzung mit existentiellen Fragen, mit der eigenen Religion und mit anderen 
Religionen und religiösen Erfahrungen und Orientierungen, ihrer jeweiligen Wirkungsge-
schichte und der von ihnen mitgeprägten gesellschaftlichen Wirklichkeit, sollen auch dazu 
beitragen, Antworten auf die Fragen nach dem Sinn der eigenen Existenz zu finden. 

Die Schülerinnen und Schüler sollen ihre sozialen Kompetenzen entwickeln und In der 
aktiven Mitwirkung am Leben in einem demokratisch verfassten Gemeinwesen unter-
stützt werden. 

Die Schülerinnen und Schüler müssen ihre Bereitschaft und Fähigkeit weiterentwickeln kön-
nen, sich mit anderen zu verständigen und mit ihnen zu kooperieren. Dies ist sowohl für das 
Leben in der Schule als auch in einer demokratischen Gesellschaft und in der Staaten- und 



Völkergemeinschaft von Bedeutung. Es geht um eine kritische und konstruktive Auseinan-
dersetzung mit gesellschaftlich und politisch begründeten, religiösen und kulturell gebunde-
nen, ökonomisch geprägten und ökologisch orientierten Einstellungen und Verhaltensweisen 
sowie um die Entwicklung von Toleranz, Solidarität und interkultureller Akzeptanz. 

Dabei ist auch ein Verhalten zu fördern, das auf Gleichberechtigung und Chancengleichheit 
von Frau und Mann und auf die Veränderung überkommener geschlechtsspezifischer Rollen 
zielt. 

Der Unterricht thematisiert hierzu Geschichte und Struktur unserer Gesellschaft, ihre grund-
legenden Werte und Normen, ihre sozialen, ökonomischen und ökologischen Probleme. Er 
vermittelt Einblicke in politische Entscheidungsprozesse und leitet dazu an, Entscheidungs- 
und Einflussmöglichkeiten wahrzunehmen. 

Die Schülerinnen und Schüler sollen auf ein Leben in einem zusammenwachsenden 
Europa und in einer international verflochtenen Welt vorbereitet werden. 

Die Welt, in der die Schülerinnen und Schüler leben werden, ist in hohem Maße durch politi-
sche, wirtschaftliche und soziale Verflechtungen bestimmt. Ein Leben in dieser Welt erfordert 
Kenntnisse und Einblicke in die historischen, politischen, sozialen und ökonomischen Zu-
sammenhänge. Es benötigt Verständnis für die eigene Kultur und für andere Kulturen, für 
Interkulturelle Zusammenhänge, setzt Fremdsprachenkompetenz, Medienkompetenz, Erfah-
rungen im Ausland und die Bereitschaft, in einer internationalen Friedensordnung zu leben, 
voraus. 

Die Schülerinnen und Schüler sollen bei ihrer Studien- und Berufswahl unterstützt 
werden. 

Die gymnasiale Oberstufe soll Qualifikationen fördern, die sowohl für den Erwerb der allge-
meinen Hochschulreife als auch für die Studien- und Berufswahl von Bedeutung sind, wie 
beispielsweise die folgenden Fähigkeiten: Ein breites Verständnis für sozial-kulturelle, öko-
nomische, ökologische, politische, naturwissenschaftliche und technische Zusammenhänge; 
die Fähigkeit, die modernen Informations- und Kommunikationstechnologien nutzen zu kön-
nen; ein Denken in übergreifenden, komplexen Strukturen; die Fähigkeit, Wissen in unter-
schiedlichen Kontexten anzuwenden; die Fähigkeit zur Selbststeuerung des Lernens und der 
Informationsbeschaffung; Kommunikations- und Teamfähigkeit, Entscheidungsfähigkeit. 

In der gymnasialen Oberstufe muss darüber hinaus eine Auseinandersetzung mit der gesell-
schaftlichen Bedeutung der Arbeit, eine Orientierung über Berufsfelder und mögliche neue 
Berufe, die systematische Information über Strukturen und Entwicklungsgesetzmäßigkeiten 
des Arbeitsmarktes ermöglicht werden. Dies kann durch Angebote von Betriebspraktika so-
wie Betriebserkundungen und -besichtigungen, durch studienkundliche Veranstaltungen und 
die Einrichtung von Fachpraxiskursen geschehen. Dabei arbeiten die Schulen mit den Hoch-
schulen, den Arbeitsämtern und freien Trägern aus Wirtschaft und Gesellschaft zusammen. 

2 Rahmenbedingungen 

Voraussetzung für die Verwirklichung des oben dargestellten Auftrags ist zunächst die Orga-
nisationsstruktur der gymnasialen Oberstufe. Deren Merkmale sind: 

• die prinzipielle Gleichwertigkeit der Fächer, 



• die Gliederung des Kurssystems in Grund- und Leistungskurse, 
• die Zuordnung der Fächer (außer Religionslehre und Sport) zu Aufgabenfeldern, 
• die Festlegung von Pflicht-, Wahlpflicht- und Wahlfächern. 

2.1 Gleichwertigkeit der Fächer 

Gleichwertigkeit der Fächer bedeutet nicht, dass die Fächer gleichartig sind. Die prinzipielle 
Gleichwertigkeit der Fächer ist darin begründet, dass jedes Fach Gleiches oder Ähnliches 
sowohl zum wissenschaftspropädeutischen Lernen als auch zur persönlichen Entfaltung in 
sozialer Verantwortlichkeit beitragen kann. 

2.2 Kursarten 

In der Jahrgangsstufe 11 ist der Unterricht in Grundkursen organisiert, in den Jahrgangsstu-
fen 12 und 13 wird das System der Grund- und Leistungskurse entfaltet.  

Die Grundkurse repräsentieren das Lernniveau der gymnasialen Oberstufe unter dem As-
pekt einer grundlegenden wissenschaftspropädeutischen Ausbildung.  

Die Leistungskurse repräsentieren das Lernniveau der gymnasialen Oberstufe unter dem 
Aspekt einer exemplarisch vertieften wissenschaftspropädeutischen Ausbildung. Eine diffe-
renzierte Unterscheidung zwischen Grund- und Leistungskursen findet sich in den Lehrplä-
nen. 

Nicht die Stoffhäufung ist das Ziel der Leistungskurse, vielmehr muss auf der Grundlage ge-
sicherter Kenntnisse das methodische Lernen im Vordergrund stehen. 

2.3 Aufgabenfelder 

Aufgabenfelder bündeln und steuern das Unterrichtsangebot der gymnasialen Oberstufe. 

Die Unterscheidung der folgenden drei Aufgabenfelder ist das Ergebnis bildungstheoreti-
scher, didaktischer und pragmatischer Überlegungen. Die Aufgabenfelder werden bezeich-
net als 

• das sprachlich-literarisch-künstlerische Aufgabenfeld 
• das gesellschaftswissenschaftliche Aufgabenfeld 
• das mathematisch-naturwissenschaftlich-technische Aufgabenfeld. 

Die eher theoretischen Begründungen orientieren sich an den Bemühungen, bildungstheore-
tisch relevante Sach- und Problembereiche und wissenschaftstheoretische Schwerpunktset-
zungen zu unterscheiden sowie bildungsgeschichtliche Traditionen aufzugreifen und modifi-
ziert fortzuführen. 

Die Aufgabenfelder sind durch folgende Gegenstandsbestimmungen gekennzeichnet: 

• Gegenstand der Fächer im sprachlich-literarisch-künstlerischen Aufgabenfeld (I) 
sind sprachliche, musikalische und bildnerische Gestaltungen (als Darstellung, Deu-
tung, Kritik, Entwurf etc.), in denen Wirklichkeit als konstruierte  und vermittelte Wirk-
lichkeit erscheint, sowie die Verfahrens- und Erkenntnisweisen, die der Auseinander-
setzung mit diesen Gestaltungen dienen. 



• Hier geht es darum, Mittel und Möglichkeiten der Kommunikation zu thematisieren 
und zu problematisieren in einer Welt, die wesentlich durch Vermittlungssysteme und 
Medien geprägt und gesteuert wird. In den Im Aufgabenfeld I zusammengefassten 
Fächern spielen eigenständige Produktion und Gestaltung im Sinne kultureller Teil-
habe eine wichtige Rolle. 

• Den Fächern im gesellschaftswissenschaftlichen Aufgabenfeld (II) kommt in be-
sonderer Weise die Aufgabe der politischen Bildung zu, die in Artikel 11 der Landes-
verfassung von Nordrhein-Westfalen festgelegt ist. Diese Fächer befassen sich mit 
Fragen nach den Möglichkeiten und Grenzen menschlichen Denkens und Handelns 
insbesondere im Blick auf ihre jeweiligen individuellen, gesellschaftlichen, zeit- und 
raumbezogenen Voraussetzungen, Bedingungen und Auswirkungen sowie mit den 
Verfahrens- und Erkenntnisweisen, die der Klärung dieser Fragen dienen. 

• Gegenstand der Fächer im mathematisch-naturwissenschaftlich-technischen 
Aufgabenfeld (III) sind die empirisch erfassbare, die in formalen Strukturen be-
schreibbare und die durch Technik gestaltbare Wirklichkeit sowie die Verfahrens- und 
Erkenntnisweisen, die Ihrer Erschließung und Gestaltung dienen. 

• Außerhalb dieser Aufgabenfelder stehen die Fächer Sport und Religionslehre. 

Das Fach Sport trägt, ausgehend von der körperlich-sinnlichen Dimension des Men-
schen, zu einer ganzheitlichen Bildung und Erziehung bei. Auf der Basis unmittelbar 
erlebter sportlicher Handlungssituationen soll der Sportunterricht zur aktiven Teilhabe 
an der Bewegungs-, Spiel- und Sportkultur und zur kritischen Auseinandersetzung mit 
ihr befähigen. 

In Religionslehre geht es um Lernerfahrungen, die auf der Basis des christlichen 
Glaubens oder anderer tradierter bzw. heute wirksamer Religionen und Weltan-
schauungen Erkenntnis-, Urteils- und Handlungsmöglichkeiten eröffnen und Einsich-
ten in Sinn- und Wertfragen des Lebens in Dialog und Auseinandersetzung mit ande-
ren Religionen und Weltanschauungen fördern. 

Die Aufgabenfelder können die Abstimmungen und Kooperation in der Schule erleichtern, 
wenn es darum geht, 

• wie Fachlehrpläne zu gestalten sind, damit sie als exemplarisch für das jeweilige 
Aufgabenfeld begriffen werden können 

• wie die Lehrpläne der Fächer innerhalb eines Aufgabenfeldes für thematische Ent-
wicklungen offen gehalten werden können 

• wie im Aufgabenfeld und über das Aufgabenfeld hinaus fachübergreifend und fächer-
verbindend konzipierter Unterricht entwickelt und erprobt werden kann. 

Die drei Aufgabenfelder sind ein Steuerungsinstrument, weil mit Hilfe einer Zusammenfas-
sung verschiedener Unterrichtsfächer zu Fächergruppen Wahlfachregelungen getroffen wer-
den können, die einer zu einseitigen Fächerwahl entgegenwirken. Jedes der drei Aufgaben-
felder muss von den Schülerinnen und Schülern durchgehend bis zur Abiturprüfung belegt 
werden. Keines ist austauschbar. 

2.4 Fachspezifische Bindungen 

Neben den Festlegungen der Wahlmöglichkeiten in den Aufgabenfeldern gibt es fachspezifi-
sche Belegverpflichtungen, die jeweils einen bestimmten Lernzusammenhang konstituieren: 



• Deutsch, eine Fremdsprache, ein künstlerisches Fach, ein gesellschaftswissenschaft-
liches Fach, in jedem Fall zwei Kurse in Geschichte und in Sozialwissenschaften, Ma-
thematik, eine Naturwissenschaft 

• sowie Religionslehre und Sport. 

Schülerinnen und Schüler, die vom Religionsunterricht befreit sind, müssen Philosophie be-
legen. 

3 Prinzipien des Lernens und Lehrens in der gymnasialen Oberstufe 

3.1 Fachspezifisches Lernen 

Der Unterricht in der gymnasialen Oberstufe ist in erster Linie durch den Fachbezug geprägt. 
Indem in der fachgebundenen Ausbildung Fachwissen, fachliche Theorien und Methoden 
vermittelt werden, ermöglichen die Schulfächer eine strukturierte Sicht auf komplexe Phä-
nomene der Wirklichkeit. Sie eröffnen so einen je spezifischen Zugang zur Welt. Fachliches 
Lernen soll geordnetes, systematisches Lernen fördern. In wissenschaftspropädeutischer 
Hinsicht verknüpft sich im fachlichen Lernen gegenständliches Wissen mit ausgewählten 
Theorien und Methoden der Referenzdisziplinen sowie mit Grundaussagen der Wissen-
schaftstheorie und Methodologie. 

3.2 Fachübergreifendes und fächerverbindendes Lernen 

So wichtig es ist, durch systematische fachliche Arbeit fachliche Kompetenzen zu fördern, so 
bedeutsam ist es, die Fachperspektive zu überschreiten. Durch fachübergreifendes und fä-
cherverbindendes Lernen wird eine mehrperspektivische Betrachtung der Wirklichkeit geför-
dert, und es werden damit auch übergreifende Einsichten, Fähigkeiten, Arbeitsmethoden und 
Lernstrategien entwickelt, die unterschiedliche fachliche Perspektiven für gemeinsame Klä-
rungen und Problemlösungsstrategien verbinden und so zur Kenntnis der komplexen und 
interdependenten Probleme der Gegenwart beitragen. Deshalb gehört das Überschreiten der 
Fächergrenzen, das Einüben in die Verständigung über Differenzen und über Differenzen 
hinweg neben dem Fachunterricht zu den tragenden Prinzipien der gymnasialen Oberstufe. 

Wissenschaftspropädeutisches Lernen erfordert beides: das fachliche Arbeiten, seine Refle-
xion und das Denken und Handeln in fachübergreifenden Zusammenhängen. 

3.3 Gestaltungsprinzipien des Unterrichts 

Lernen ist ein individueller, aktiver und konstruktiver Aufbau von Wissen, der maßgeblich 
durch das verfügbare Vorwissen und den entsprechenden Verständnishorizont beeinflusst 
wird. Lernen heißt auch: Fähigkeiten und Fertigkeiten, Neigungen und Interessen, Einstei-
lungen und Werthaltungen zu entwickeln. Umfang, Organisation, langfristige Verfügbarkeit 
machen die Qualität des Wissensbestandes aus. Lehrkräfte, Schülerinnen und Schüler tra-
gen für den Aufbau eines solchen Wissens eine gemeinsame Verantwortung. Eine aufga-
benorientierte Strukturierung des Unterrichts durch die Lehrkräfte ist genau so wichtig wie 
das Schaffen offener Lern- und Arbeitssituationen. Dabei ist zu bedenken, dass übermäßige 
Engführung eines Frontalunterrichts den sachbezogenen Handlungsspielraum der Schüle-
rinnen und Schüler ebenso einengt, wie völlig offener Unterricht mit einer Fiktion vom "auto-
nomen Lernen" überfordert. 

Der Unterricht soll folgenden Prinzipien folgen: 



• Er soll fachliche Grundlagen vermitteln, die Lerninhalte in sinnvolle Kontexte ein-
binden, ihre Verfügbarkeit und eine anspruchsvolle Lernprogression sichern. 

• Der Unterricht soll schülerorientiert sein. Die Lernenden müssen ihre eigenen Fra-
gestellungen und Probleme ernst genommen finden. Sie müssen die Möglichkeit ha-
ben, an ihren individuellen Erfahrungs- und Lernstand anzuschließen und ihre eige-
nen Lernwege zu entwickeln. Dies gilt besonders für die unterschiedlichen Aus-
gangsdispositionen von Jungen und Mädchen. Die individuellen Dispositionen und 
Leistungsmöglichkeiten sollen so genutzt werden, dass die Lernprozesse für die Ein-
zelnen und die Gruppe möglichst erfolgreich verlaufen können. 

• Lernprozesse sollen sich am Leitbild aktiven und selbstständigen Arbeitens orien-
tieren. Wenn Lernende sich aktiv mit den Lerngegenständen auseinander setzen, 
werden ihr Wissenserwerb und ihre Methodenkompetenz gefestigt und erweitert. Das 
heißt für den Unterricht, Aufgaben zu stellen, die die Schülerinnen und Schüler vor 
die Notwendigkeit stellen, auf erworbenes Vorwissen und Können Bezug zu nehmen. 
Sie müssen Inhalte und Methoden wiederholen, im neuen Zusammenhang anwenden 
und ihre Lernprozesse reflektieren können, um fachliche und überfachliche Lernstra-
tegien langfristig aufzubauen. In der methodologischen Reflexion werden Lernen und 
Erkenntniserwerb selbst zum Lerngegenstand. 

• Lernprozesse sollen Gelegenheit für kooperative Arbeitsformen geben. Je mehr die 
Notwendigkeit besteht, eigene Lernerfahrungen und -ergebnisse mit den Problemlö-
sungen anderer zu vergleichen, zu erörtern, sie dabei zu überprüfen und zu verbes-
sern, desto nachhaltiger ist das Lernen. 

• Teamfähigkeit herauszubilden heißt für den Unterricht, arbeitsteilige und kooperative 
Arbeitsformen zu initiieren und dabei zu einer Verständigung über die Zusammenar-
beit und die Methoden zu kommen, Arbeitsergebnisse abgestimmt zu präsentieren 
und gemeinsam zu verantworten. 

• Lernprozesse sollen durch komplexe Aufgabenstellungen geleitet werden. Solche 
Aufgaben bedingen multiperspektivische und mehrdimensionale Sichtweisen, sie tra-
gen zur Methodenreflexion bei und erfordern die Erstellung von Produkten, die indivi-
duelle oder gemeinsame Lernergebnisse repräsentieren und einer Selbst- und 
Fremdbewertung unterzogen werden. Referate, Facharbeiten, Ausstellungen, Auffüh-
rungen etc. können herausragende Ergebnisse solcher Aufgabenstellungen sein. 

• Der Unterricht soll auf Anwendung und Transfer der zu enterbenden Fähigkeiten 
und Kenntnisse zielen. Transfer ist zu erwarten, wenn die Lerngegenstände mit viel-
fältigen Anwendungsmöglichkeiten und authentischen Handlungssituationen verbun-
den sowie unabhängig von bekannten Kontexten beherrscht werden. Das heißt für 
den Unterricht, solche Probleme und Fragestellungen zum Gegenstand zu machen, 
die Zugriffe aus unterschiedlichen fachlichen Perspektiven erfordern. Die jeweiligen 
Sichtweisen können relativiert und in Bezug auf ihren spezifischen Beitrag zur Prob-
lemlösung beurteilt werden. So werden Möglichkeiten und Grenzen der Übertragbar-
keit von Erkenntnissen und Verfahren deutlich. Anwendung und Transfer werden 
auch in Projekten und in Vorhaben zur Gestaltung und Öffnung von Schule und in 
Zusammenarbeit mit außerschulischen Partnern gefördert. 

• Der Unterricht darf nicht ausschließlich linear erfolgen, sondern muss die Vernetzung 
eines Problems innerhalb des Faches, aber auch über das Fach hinaus sichtbar ma-
chen. Es wird darauf ankommen, Formen der Organisation von Lernsituationen, die 
sich an fachlicher Systematik orientieren, durch solche Arrangements zu ergänzen, 
die dialogisches und problembezogenes Lernen ermöglichen. Insbesondere sollen 



die Schülerinnen und Schüler in diesem Zusammenhang mit Themen und Arbeitsme-
thoden des fachübergreifenden und fächerverbindenden Arbeitens vertraut gemacht 
werden. 

4 Aufbau und Gliederung der gymnasialen Oberstufe 

Der Bildungsgang in der gymnasialen Oberstufe gliedert sich in die Einführungsphase (Jahr-
gangsstufe 11) und die Qualifikationsphase (Jahrgangsstufen 12 und 13). Er schließt mit der 
Abiturprüfung ab, die am Ende des 2. Halbjahres der Jahrgangsstufe 13 stattfindet. 

Um die allgemeine Hochschulreife und die Studierfähigkeit zu gewährleisten, ist es wichtig, 
das fachliche Lernen, das fachübergreifende und fächerverbindende Arbeiten, die Beherr-
schung wissenschaftspropädeutischer Arbeitsformen und eine Studien- und Berufswahlvor-
bereitung für jeden individuellen Bildungsgang sicherzustellen2. 

Der Unterricht in der gymnasialen Oberstufe folgt von der Jahrgangsstufe 11 bis zur Jahr-
gangsstufe 13 einem aufbauenden Sequenzprinzip, das den Lernzuwachs sichert. 

Die Einführungsphase (Jahrgangsstufe 11) 

Die Jahrgangsstufe 11 ist als eine Einheit konzipiert, die aus aufeinander aufbauenden 
Grundkursen besteht. Die Leistungskurse beginnen mit der Jahrgangsstufe 12. Der Unter-
richt folgt dem Prinzip der fachlichen Progression, die die Jahrgangsstufen 11 bis 13 um-
fasst. 

Das zentrale Ziel der Einführungsphase ist es, die Schülerinnen und Schüler systematisch 
mit inhaltlichen und methodischen Grundlagen der von ihnen belegten Fächer vertraut zu 
machen, sie auf die Wahl der Leistungskurse zu Beginn der Jahrgangsstufe 12 vorzuberei-
ten und zu den ausgeprägteren Formen wissenschaftspropädeutischen Arbeitens hinzufüh-
ren. Für Schülerinnen und Schüler aus anderen Schulformen bieten die Schulen fachliche 
Angleichungsmaßnahmen an. 

Schulen, die Fächerkoppelungen anstreben, legen diese vor Beginn der Jahrgangsstufe 11 
fest, damit die Schülerinnen und Schüler die sich daraus ergebenden Möglichkeiten und Bin-
dungen in die Planung ihres individuellen Bildungsganges einbeziehen können. 

Die Qualifikationsphase (Jahrgangsstufen 12 und 13) 

Mit Beginn der Qualifikationsphase wird das Kurssystem in Grund- und Leistungskurse ent-
faltet. Die in der Qualifikationsphase erbrachten Leistungen gehen in die Gesamtqualifikation 
ein, die die in den Jahrgangsstufen 12 und 13 erbrachten Leistungen zusammenfasst. 

Es ist das Ziel der Qualifikationsphase, fachliches, methodisches und fachübergreifendes 
Lernen so zu ermöglichen und abzusichern, dass Studierfähigkeit erbracht wird. 

Zur Intensivierung des selbstständigen Arbeitens soll jede Schülerin und jeder Schüler in der 
Jahrgangsstufe 12 anstelle einer Klausur eine Facharbeit schreiben. 

                                                             
2 vgl. hierzu die Schrift „Studien- und Berufswahlvorbereitung am Gymnasium“, hg. vom Landesinstitut für Schule 
und Weiterbildung, Soest und vom Landesarbeitsamt Nordrhein-Westfalen, Bönen 1995. Hierin sind auch Kon-
zepte zur Studien- und Berufswahlvorbereitung in der gymnasialen Oberstufe enthalten 



Fachübergreifende Einsichten können innerhalb der einzelnen Fächer vermittelt werden. 
Darüber hinaus werden an der Schule Veranstaltungen angeboten, in denen geplant fach-
übergreifend und fächerverbindend, z. B. an Projekttagen in Projektphasen oder einer Pro-
jektveranstaltung gearbeitet wird. 

Alle Schülerinnen und Schüler sollen in der gymnasialen Oberstufe an einer umfassenderen 
Projektveranstaltung teilnehmen, die im Fachunterricht vorbereitet worden ist. Eine solche 
Veranstaltung wird in der Regel jahrgangsbezogen angeboten. 

Die Schülerinnen und Schüler können im Rahmen der für die Abiturprüfung vorgesehenen 
Gesamtpunktzahl wahlweise mit maximal 60 Punkten eine besondere Lernleistung in der 
Abiturprüfung sich anrechnen lassen, die im Rahmen oder Umfang eines mindestens zwei 
Halbjahre umfassenden Kurses erbracht wird. Hierbei kann es sich zum Beispiel um die Ar-
beit aus einem Wettbewerb handeln, aber auch um eine umfassende Jahresarbeit (z. B. in 
einer weiteren Fremdsprache, in Informatik, Technik oder einer weiteren Naturwissenschaft) 
oder um eine Arbeit über ein umfassendes Projekt. 

5 Schulprogramm 

Schulprogrammarbeit und das Schulprogramm dienen der Schulentwicklung und damit der 
Entwicklung und Sicherung der Qualität schulischer Arbeit. 

Ein Schulprogramm ist das grundlegende Konzept, das über die pädagogischen Zielvorstel-
lungen und die Entwicklungsplanung einer Schule Auskunft gibt. 

• Es konkretisiert die verbindlichen Vorgaben der Ausbildungsordnungen, Richtlinien 
und Lehrpläne im Hinblick auf die spezifischen Bedingungen der einzelnen Schule. 

• Es bestimmt die Ziele und Handlungskonzepte für die Weiterentwicklung der schuli-
schen Arbeit. 

• Es legt die Formen und Verfahren der Überprüfung der schulischen Arbeit insbeson-
dere hinsichtlich ihrer Ergebnisse fest. 

Typische Elemente eines Schulprogramms sind: 

(1) Beschreibung der schulischen Arbeit als Ergebnis einer Bestandsaufnahme, Skizze 
der bisherigen Entwicklungsarbeit 

(2) Leitbild einer Schule, pädagogische Grundorientierung, Erziehungskonsens 

(3) Konzepte und Beschlüsse für schulische Arbeitsfelder 

• Schulinterne Lehrpläne 

Hier geht es um Aussagen zur Abstimmung von schuleigenen Lehrplanen, von obli-
gatorischen Inhalten und Unterrichtsmethoden, die bei der Unterrichtsplanung Be-
rücksichtigung finden sollen. 

• Konzepte für fachübergreifendes und fächerverbindendes Lernen 

Hierunter sind die fachübergreifenden Projekte, Veranstaltungen, Querschnittsaufga-
ben zu verstehen, die von den Schülerinnen und Schülern im Rahmen ihres Bil-
dungsganges erfüllt werden können oder erfüllt werden sollen. Gemeint sind aber 
auch Fächerkoppelungen. 



• Konzepte zum Bereich „Lernen des Lernens" 

Hier sind Aussagen zur Vermittlung von Lern- und Arbeitstechniken zu machen, die 
für die Aufnahme eines Studiums oder einer beruflichen Ausbildung außerhalb der 
Hochschule erforderlich sind und die im Rahmen des Schulprogramms besonders 
vertieft werden.  

Entsprechende schülerorientierte Unterrichtsformen wie wissenschaftspropädeuti-
sche Arbeits- und Darstellungsformen sind sicherzustellen, damit die Schülerinnen 
und Schüler die geforderten Methoden, Einstellungen, Verhaltensweisen und Arbeits-
haltungen erwerben können. 

• Vereinbarungen zur Leistungsbewertung 

Hierbei geht es um die systematische Einführung der in den Lehrplänen vorgesehe-
nen Formen der Leistungsbewertung, um gemeinsame Bewertungskriterien und Kor-
rekturverfahren. Es geht ebenso um Vereinbarungen zu Parallelarbeiten und die 
Verwendung von Aufgabenbeispielen. 

• Konzepte für die Erziehungs- und Beratungsarbeit in der gymnasialen Oberstufe 

Hier sind zum Beispiel die Gestaltung des Übergangs in die gymnasiale Oberstufe 
und die Studien- und Berufswahlvorbereitung zu nennen. 

• Konzepte für das Schulleben 

Dazu gehören zum Beispiel Schwerpunktsetzungen im Bereich der Umwelterziehung, 
der interkulturellen Arbeit, Akzente zur Öffnung der Schule, zusätzliche Angebote im 
Chor, Orchester, Theater, außerunterrichtlicher Schulsport, Studienfahnen und ihre 
Verflechtung mit dem Unterricht, Schulgottesdienste und religiöse Freizeiten. 

• Aussagen zu besonderen Ausprägungen des Bildungsgangs 

Hierzu zählen zum Beispiel die Sprachenfolgen, bilinguale Angebote, naturwissen-
schaftliche, technische, sportliche, künstlerische oder gesellschaftliche Schwerpunkte 
der Profile, die Einbeziehung von Wettbewerben, das Angebot besonderer Lernleis-
tungen in die Abiturprüfung einzubringen o. ä.. 

(4) Schulinterne Arbeitsstrukturen und -verfahren 

(Geschäftsverteilungsplan, Konferenzarbeit) 

(5) Mittelfristige Ziele für die schulische Arbeit 

(6) Arbeitsplan für das jeweilige Schuljahr 

(7) Fortbildungsplanung 

(8) Planung zur Evaluation 

Hier geht es um Aussagen zu Verfahren der Entwicklung und Evaluation des Schulpro-
gramms, die sicherstellen, dass die Schule sich selbst auch Rechenschaft über die Er-
gebnisse ihrer Unterrichts- und Erziehungsarbeit gibt. 



Bestandteile der Evaluation sind Aussagen und Verfahren zur Sicherung der Standards 
und zur Vergleichbarkeit der Anforderungen in den Schulen.  

Schulprogramme spiegeln die Besonderheit einer Schule und zugleich auch ihre Entwick-
lungsprozesse wider. Sie können und werden daher unterschiedlich aussehen. Unverzicht-
bar sind jedoch die Programmpunkte, die sich auf den Unterricht und die Erziehungsarbeit 
der Schule beziehen. 

 


